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      Eine alte Burg. Eine verbotene Anziehung. Ein Versprechen, das stärker ist als die Angst.

      Lady Rebecca Summerville glaubt nicht an Zufälle – schon gar nicht, als sie eines Nachts ein geheimnisvolles Licht in den Fenstern von Almerry Castle entdeckt. Die verfallene Burg hat sie seit ihrer Kindheit fasziniert, doch als sie dem Rätsel auf den Grund gehen will, findet sie dort keinen Geist, sondern Captain Camden Beauchamp: den rechtmäßigen Besitzer von Almerry, einen heimgekehrten Soldaten – und den letzten Mann, dem sie ihr Herz anvertrauen sollte.

      Camden hat Krieg, Verlust und Pflichtgefühl hinter sich gelassen, um in den Mauern seiner alten Familienburg Frieden zu finden. Stattdessen begegnet er Rebecca, einer stolzen, klugen und viel zu verführerischen Lady, die ihn erst herausfordert, dann fasziniert – und schließlich alles in ihm berührt, was er längst verloren glaubte.

      Doch Rebecca kennt den Preis, den die Liebe zu einem Soldaten fordern kann. Der Tod ihres Bruders hat ihre Familie erschüttert und ihre verwitwete Schwägerin mit einem Kind zurückgelassen. So sehr Camden sie auch reizt, so sehr seine Küsse sie auch entflammen, sie fürchtet ein Leben voller Warten, Bangen und Verlust.

      Als die Legende von Almerry Castle sie immer enger miteinander verbindet, müssen Rebecca und Camden entscheiden, ob ihre Liebe stark genug ist, die Schatten der Vergangenheit zu besiegen.

      Für Leserinnen, die gefühlvolle Regency-Romance, alte Familiengeheimnisse, leidenschaftliche Küsse, verwundete Helden und eine Liebe lieben, die allen Ängsten trotzt.
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        Northumberland, Sommer 1815

      

      

      

      Lady Rebecca Summerville traute ihren Augen kaum. Gebannt starrte sie auf das schwache Licht, das von Almerry Castle herüberflackerte – wie ein verführerischer Ruf, der hinter den schmalen Lanzettfenstern der Eingangshalle im zweiten Stock tanzte. Sie konnte ihr Erstaunen nicht verbergen und flüsterte ihrer Zwillingsschwester mit gedämpfter Dringlichkeit zu: »Phoebe, siehst du das?«

      »Was soll ich sehen? Und warum flüsterst du?« Ihre Schwester bedachte sie mit einem neugierigen Seitenblick.

      Warum eigentlich? Rebecca zögerte. Vielleicht war es die Furcht, jedes abrupte Geräusch könne das geheimnisvolle Licht verscheuchen, die sie zum Flüstern zwang. Nur widerwillig löste sie den Blick von der Burg, wandte sich ihrer Schwester zu und sagte: »Dort drüben.« Sie deutete mit bebenden Fingern auf Almerry. »Das Licht.« Ihr Herz sank, als sie wieder zur Burg hinübersah, die nun kaum mehr gegen den Nachthimmel auszumachen war – nur um festzustellen, dass das bezaubernde Leuchten unerklärlicherweise verschwunden war.

      »Ich sehe nichts.« Phoebe schüttelte den Kopf, wobei ihre kastanienbraunen Locken um Wangen und Hals sprangen.

      »Es war da. Ich habe es gesehen. Ein flackernder Schein hinter den Lanzettfenstern.« Rebecca wandte sich wieder Almerry Castle zu, die grünen Augen fest auf die Burg gerichtet und sehnsüchtig darauf wartend, das flüchtige Leuchten noch einmal zu erblicken. Sie runzelte die Stirn; eine plötzliche Unruhe ergriff sie, und sie presste eine zitternde Hand auf den Bauch.

      Das Gut ihrer Familie in Northumberland lag jenseits eines schmalen Baches gegenüber der uralten Steinburg. Bei Tageslicht war die eindrucksvolle Silhouette der Burg von ihrem Haus aus deutlich zu sehen. Ihr Leben lang hatte Rebecca unzählige Stunden damit verbracht, zu dem wehrhaften Bergfried hinüberzublicken, ihre Fantasie schweifen zu lassen und Geschichten innerhalb seiner alten Mauern zu spinnen.

      Der mächtige Bergfried ragte hinter hohen Mauern auf, die den Sandsteinbau umschlossen. Mehr als einmal war sie heimlich zur Burg hinübergeschlichen, wenn sie auch nie in ihre Mauern eingedrungen war. Meist spazierte sie an der äußeren Mauer entlang und betrachtete den Stein. Manchmal hatte sie nahe der kleinen Pforte gesessen. Jedes Mal, wenn sie Almerry sah, erfand sie in Gedanken Geschichten über die Burg und ihre legendären Bewohner.

      Der örtlichen Überlieferung zufolge hatte dort seit Hunderten von Jahren niemand mehr gelebt. Nicht, seit Sir Ariston Beauchamp und seine geliebte Lady Isabel Staunton gestorben waren. Rebecca stellte sich vor, wie das Paar wohl gelebt haben mochte, und ersann ihre eigenen Geschichten über ihr Leben und ihre Liebe.

      Phoebe hakte sich bei ihr unter. »Lass uns zur Gesellschaft zurückkehren.«

      Rebecca lächelte ihre Schwester an. »Noch nicht. Ich möchte sehen, ob das Licht zurückkehrt. Was glaubst du, was es verursacht hat?«

      »Ich weiß es nicht. Vielleicht war es deine Einbildung.« Phoebe zog an Rebeccas Arm. »Komm, bevor Mutter einen Suchtrupp nach uns ausschickt.«

      Rebeccas Brust zog sich zusammen, während sie wieder zur Burg hinübersah. Hatte sie sich das flackernde Leuchten nur eingebildet? Das glaubte sie nicht.

      Phoebe zog erneut und brachte Rebecca dazu, sich in Bewegung zu setzen. »Bitte sei vernünftig. Selbst wenn du ein Licht gesehen hast, war es vermutlich nur Mondschein. Es bringt nichts, hierzubleiben. Lass uns jetzt zurückgehen.«

      Vermutlich hatte ihre Schwester recht. Inzwischen hatte Mutter ihr Fehlen gewiss bemerkt. Wenn sie noch länger trödelten, würden sie sich ihren Tadel zuziehen. Schließlich war dieser Abend ihretwegen veranstaltet worden. Mutter hatte sich große Mühe gegeben, die Hausgesellschaft auszurichten. Sie hatte die begehrtesten Familien samt ihren unverheirateten Söhnen eingeladen, in der Hoffnung, wenigstens eine ihrer heiratsfähigen Töchter passend zu verheiraten. Sie würde außer sich sein, wenn sie ihr Fehlen bemerkte.

      »Wenn es denn sein muss.« Seufzend folgte Rebecca Phoebe zum Haus. »Obwohl ich diese Gesellschaft ziemlich ermüdend finde.«

      Phoebe drückte ihren Ellbogen. »Ach komm, so schlimm ist es nun auch wieder nicht.«

      »Vielleicht nicht für dich.« Rebecca grinste. »Welcher Gentleman hat denn dein Interesse geweckt?«

      »Hör auf, mich zu necken.« Phoebe schlug Rebecca mit ihrem Fächer.

      Die Musik des Quartetts wehte ihnen entgegen, als sie dem Haus näherkamen. Licht ergoss sich auf den Rasen und tauchte die Vorgärten in warmen Schein. Rebecca griff nach Phoebes Tanzkarte. »Wollen wir doch sehen, wer dich erwartet, meine Liebe.« Sie warf einen schelmischen Blick aus haselnussbraunen Augen darauf. »Lord Owens hat sich zwei Tänze gesichert. Darf ich dich vor Ende des Sommers vielleicht Lady Owens nennen?«

      Phoebe riss ihr Handgelenk fort. »Hör auf zu spotten. Ich finde dich ganz und gar nicht amüsant.«

      Arm in Arm kehrten sie in den Ballsaal zurück. Als Rebecca die leichte Röte auf den Wangen ihrer Schwester bemerkte, unterdrückte sie ein Lachen. »Sehr wohl, wenn du darauf bestehst.«

      Phoebe löste ihren Arm aus Rebeccas. »Da kommt er schon.«

      Lord Owens kam mit lebhaft funkelnden Augen auf sie zu. Er trug nicht wie bei früheren Gelegenheiten seine Uniform, und doch durchfuhr Rebecca ein Stich des Unbehagens. Wie konnte Phoebe nach allem, was ihrem Bruder zugestoßen war, einem solchen Mann ihr Interesse schenken? »Stört es dich denn gar nicht, dass er Soldat ist, Phoebe?«

      »Nein, und nun sei still. Er könnte dich hören und sich beleidigt fühlen.«

      Rebecca sah sich in dem überfüllten Raum um. »Ich bin sicher, das kann er nicht.«

      »Ganz gleich. Ich halte Lord Owens und all die anderen Soldaten für äußerst ehrenhaft. Sie sind Helden. Wir sollten uns freuen, mit jedem von ihnen zu tanzen.«

      »Ein Tanz konnte zu mehr führen – und mehr zu Herzschmerz. Das werde ich mir nicht antun. Ich kann es nicht.«

      »Sei nicht so hart«, sagte Phoebe.

      Nicht, dass Rebecca Soldaten verabscheute. Sie konnte es nur nicht ertragen, sich freiwillig noch mehr unnötigem Kummer auszusetzen. Ihr Bruder war, wie alle Soldaten, tapfer gewesen, wenn auch töricht, und sein Tod schmerzte sie noch immer – und das würde er stets tun.

      »An Tod und Chaos ist nichts Heldenhaftes.« Rebecca blickte zu ihrer Zwillingsschwester und bemerkte das Funkeln in deren Augen.

      Für einen Augenblick versetzte ihr der Neid einen Stich. Obwohl sie Zwillinge waren, hatte Rebecca Phoebe immer für die Hübschere gehalten. Phoebe kam ganz nach ihrer Mutter, fast einen Kopf kleiner, mit jener zarten Gestalt, die in Gentlemen ganz von selbst Beschützerinstinkte weckte. Ihre haselnussbraunen Augen passten zu den dichten kastanienbraunen Locken. Rebecca hingegen ähnelte ihrem Vater: zu groß, um als modisch zierlich zu gelten, mit glattem blondem Haar, das sich standhaft jeder Locke verweigerte.

      »Unsinn.« Phoebe trat fort, um sich Lord Owens anzuschließen, bevor Rebecca noch mehr sagen konnte. Nicht, dass ihre eigensinnige Schwester ohnehin zugehört hätte. Welch eine Närrin, sich so bereitwillig Herzschmerz und Verlassenwerden auszusetzen!

      Nicht Rebecca. Sie hatte genug von Krieg und Soldaten ertragen, mehr als genug. Sie würde sich nicht an einen Mann binden, den der Krieg ihr jederzeit nehmen konnte. Das Leben sollte sie nicht so treffen, wie es ihre Schwägerin Daphne getroffen hatte. Die arme Frau war kaum lange genug mit Rebeccas Bruder verheiratet gewesen, da trug sie bereits sein Kind unter dem Herzen, als Roland zum Kampf gerufen worden war. Nun war sie Witwe und zog ein kleines Kind ohne Vater groß – nur weil ihr Gemahl beschlossen hatte, sich eine Offiziersstelle in der britischen Armee zu kaufen.

      Rebecca schob die schreckliche Erinnerung beiseite und fächelte sich Luft zu, während sie sich durch das Gedränge zum Erfrischungstisch bewegte. Zwischen der Menge der Gäste und der warmen Sommerluft war der Ballsaal unerträglich stickig geworden. Die Feuchtigkeit ließ ihr Schweiß in den Nacken treten, wo ihr Haar zu einem Knoten aufgesteckt war.

      Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und hielt sie auf halbem Weg zum Erfrischungstisch zurück.

      »Rebecca, Liebling, ich möchte dir Lord Fredrickson vorstellen.«

      Verflixt. So viel dazu, Mutters Verkupplungsversuchen zu entgehen. Rebecca knirschte mit den Zähnen, ehe sie sich mit einem falschen Lächeln auf den Lippen zu ihrer Mutter umwandte. Mutter lächelte zurück, in ihrem haselnussbraunen Blick tanzte der Schalk.

      Rebecca nickte dem großen Mann neben ihrer Mutter steif zu. Er war gut gebaut, mit breiten Schultern und kräftiger Gestalt. Sie musste zugeben, dass er durchaus stattlich war. Sein schwarzes Haar, an den Schläfen von einem Hauch Grau durchzogen, glänzte im Kerzenlicht, während seine braunen Augen Wärme spiegelten.

      Dennoch war er nicht der Richtige für sie.

      »Lord Fredrickson diente mit Roland im zweiten Regiment und ist gerade aus Waterloo zurückgekehrt.« Mutter blickte zu dem Gentleman auf, Bewunderung in den Augen.

      »Wie glücklich.« Rebecca ließ das Lächeln von ihren Lippen fallen. »Kannten Sie meinen Bruder gut? Roland hatte nicht so viel Glück wie Sie, Mylord. Er wird niemals zu uns zurückkehren.«

      Mutter holte scharf Luft. »Rebecca.«

      Lord Fredricksons Mund verzog sich bei Rebeccas Worten. »Ihr Verlust tut mir aufrichtig leid.«

      »Danke, Mylord.« Sie wandte sich an ihre Mutter. »Ich fürchte, ich bekomme Kopfschmerzen. Darf ich mich auf mein Zimmer zurückziehen?«

      Mutter legte eine behandschuhte Hand an Rebeccas Stirn. »Sehr wohl, Liebling. Ich schicke dir ein Mädchen mit etwas hinauf, das den Schmerz lindern soll.«

      »Danke, Mutter.« Rebecca schenkte Lord Fredrickson ein kurzes Nicken und entfernte sich. Ihr Kopf schmerzte in Wahrheit nicht, doch sie war verzweifelt gewesen, dem Gedränge zu entfliehen. Sie hatte einfach das Erste gesagt, was ihr eingefallen war.

      Dem Himmel sei Dank, es hatte funktioniert.

      Phoebe trat vor sie, kaum dass Rebecca die Tür erreicht hatte, die aus dem überfüllten Ballsaal führte. »Wohin willst du nun schon wieder?«

      »Ich habe Kopfschmerzen.« Rebecca zwang sich, den Blick nicht abzuwenden.

      Phoebe verengte die Augen. »Nein, hast du nicht. Sag mir, dass du nicht vorhast, dich nach Almerry davonzuschleichen.«

      »Natürlich nicht. Ich ertrage nur keinen Augenblick länger von diesem Ball. Ich gehe zu Bett.«

      »Du kannst mich nicht täuschen. Ich weiß, dass du einen Ausflug zur Burg erwägst. Warte wenigstens bis morgen.«

      Phoebe kannte Rebecca gut. Es würde ihr nichts nützen, über ihre Absichten zu streiten, denn ihre Schwester würde jede Lüge sofort durchschauen. »Ich habe daran gedacht, aber ich habe es mir anders überlegt.«

      »Welche Erleichterung.« Phoebe grinste. »Könntest du deine Haltung zu Mutters Gesellschaft vielleicht ebenfalls überdenken? Wenn du dir erlaubtest, ein wenig Vergnügen daran zu finden, könntest du sie am Ende sogar erträglich finden. Es sind viele Gentlemen hier, die nicht im Krieg gekämpft haben.«

      Rebecca schüttelte den Kopf. »Ich weiß sehr genau, wer anwesend ist. Bitte lass mich vorbei.«

      Phoebe trat zur Seite und rief Rebecca nach, als diese die Treppe hinaufstieg: »Es wird eine lange Woche, wenn du darauf bestehst, den Festlichkeiten aus dem Weg zu gehen.«

      Rebecca beschleunigte lediglich ihre Schritte. Eine lange Woche, in der Tat. Dies war erst der zweite Tag von Mutters Hausgesellschaft. Die Festlichkeiten sollten volle vierzehn Tage andauern. Die Familie wusste, dass Mutter Rebecca und Phoebe Ehemänner finden wollte, doch die Gäste waren der Meinung, die Gesellschaft diene der Feier des Kriegsendes. Rebecca nahm an, deshalb hatte Mutter so viele Soldaten eingeladen. Beinahe jeder Mann von Rang, der gedient hatte, war anwesend, zusammen mit zahlreichen betitelten Familien und deren unverheirateten Söhnen.

      Keiner der Gentlemen weckte ihr Interesse, am allerwenigsten die Kriegshelden. Gewiss, es gab viele hübsche, begehrenswerte Herren unter ihnen, doch Aussehen und Titel beeindruckten sie nicht. Wenn sie heiratete – falls sie heiratete –, dann aus Liebe, nicht aufgrund eines Arrangements ihrer Mutter oder sonst irgendjemandes. Ihr Herz würde die Wahl treffen.

      Nachdem sie eine Laterne entzündet hatte, ließ sie sich auf dem Fenstersitz in ihrem Zimmer nieder. Sie liebte es, auf dem gepolsterten Samt zu sitzen, während sie las oder zur Burg hinüberstarrte. Rebecca stellte ihre Laterne ab und spähte aus dem Fenster, suchte durch den dunklen Schleier der Nacht nach dem schattigen Umriss von Almerry.

      Ah, da war es, ein kaum sichtbarer Schatten im Mondlicht. Der Legende nach hatten Sir Ariston und Lady Isabel eine Liebe geteilt, so groß, dass nicht einmal der Tod sie trennen konnte. Man sagte, sie weilten bis heute gemeinsam in Almerry, und wenn die Nacht still war, konnte man hören, wie sie einander über die Burglande hinweg riefen. Sie wollte eine Liebe wie die ihre. Eine Liebe, so stark, dass nicht einmal die Endgültigkeit des Todes ihre Bande zerreißen konnte.

      »Mylady.«

      Rebecca blickte zur Tür. Ihr Dienstmädchen stand mit einem Tablett in den Händen am Eingang.

      »Ihre Mutter hat Ihnen ein Tonikum hinaufschicken lassen.« Das Mädchen durchquerte den Raum und stellte das Tablett neben Rebecca ab.

      »Danke.« Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich möchte heute Abend nicht gestört werden. Du kannst das Tablett morgen früh holen.«

      »Ja, Mylady.« Das Mädchen knickste und entfernte sich.

      Rebecca wandte sich wieder dem Fenster zu und lehnte die Stirn gegen das Glas. Trotz der Wärme der Sommernacht fühlte sich das Bleiglas kühl auf ihrer Haut an. Sie seufzte und starrte zum Bergfried hinüber. Was hatte das Lichtflackern verursacht, das sie vorhin gesehen hatte? War jemand in den Ruinen gewesen? Oder hatte sie es sich eingebildet, wie Phoebe vermutete?

      Ihr Puls beschleunigte sich, als das Licht erneut in ihr Blickfeld geriet – größer, heller – ein flackerndes Signal gegen die Schwärze der Nacht. Diesmal schien das Leuchten höher im Bergfried zu entstehen. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie hatte sich nichts eingebildet. Jemand oder etwas war in der Burg.

      Sie verengte die Augen, in der Hoffnung, klarer zu sehen. Das Licht glühte hinter den Lanzettfenstern des gewaltigen Steinbaus. Es sah aus, als hätte jemand in einem der Räume ein Feuer entfacht. Wer würde es wagen, die Burg zu betreten? Sie konnte es sich nicht vorstellen, aber jemand musste dort sein. Jede Faser ihres Wesens verlangte danach, den Eindringling zu stellen.

      Sie stand auf und durchquerte ihr Zimmer bis zur Hälfte, ehe sie innehielt. Nein. Sie durfte nicht. Sie hatte Phoebe ihr Wort gegeben, und sie würde es nicht brechen.

      Zumindest nicht heute Nacht.
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      Camden Beauchamp schlenderte über den großen Burghof und dehnte seine steifen Muskeln. Er spähte durch die dichte Nebeldecke, die über dem Burggelände hing, massierte dann seinen verspannten Nacken und ging auf den Stall zu.

      Der mittelalterliche Steinboden, auf dem er geschlafen hatte, ließ ihn am ganzen Körper schmerzen. Er war gestern Abend spät in Almerry eingetroffen, bedauerlicherweise kaum vorbereitet auf das, was er vorfand. Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht, allein und bei Nacht auf einer verlassenen Burg einzutreffen?

      Nachdem Wellington ihn aus dem Dienst entlassen hatte, hatte er die Männer unter seinem Kommando verabschiedet und war aufgebrochen, um an einem stillen Ort seinen Kopf freizubekommen. Obwohl er seine Familie liebte, zögerte er, sofort nach Hause zurückzukehren. Nicht, dass er seinen Anteil am Krieg oder seine Pflichten als Soldat bereute. Er war stolz auf das, was er geleistet hatte.

      Und doch hatte der Krieg ihn müde gemacht und in ihm ein brennendes Bedürfnis nach Einsamkeit geweckt. Er sehnte sich nach Zeit für sich, um mit allem Frieden zu schließen, was er gesehen und getan hatte. Der Krieg lag ihm noch immer schwer im Herzen – das ließ sich nicht leugnen –, aber etwas an dieser Burg erfüllte ihn mit der Hoffnung, dass er vielleicht, nur vielleicht, wieder Frieden finden konnte.

      Er ließ den Blick über den Burghof schweifen und versuchte, den unheimlichen Nebel zu durchdringen. Immerhin war es unwahrscheinlich, dass ihn hier jemand belästigen würde. Die Burg lag nach Jahren der Vernachlässigung in Ruinen. Ihre innere Mauer war vor ungefähr hundert Jahren von plündernden Dorfbewohnern abgetragen worden. Das einst prächtige Torhaus glich nur noch einer Hülle, seine gewaltigen Tore waren längst verrottet. Die meisten Nebengebäude waren auseinandergenommen worden, ihre Steine fortgetragen oder über den Burghof verstreut.

      Er ließ den Blick vom Stall zum Bergfried schweifen. Beide hatten ihre Form bewahrt, doch auch sie litten unter den Jahren der Vernachlässigung. Das meiste Holz im Stall war verrottet, wenngleich die Steinmauern noch standhielten. Der Bergfried war größtenteils unversehrt, abgesehen vom teilweise eingestürzten Dach, das die fünfte Etage unbewohnbar machte.

      Camden hatte die Burg nach dem Tod seines Onkels geerbt.
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